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Einleitung



Von Peter Burkey


Vor einigen Jahren begann mein Vater seine Lebenserinnerungen nieder zu schreiben. Und das in einem Alter, das man nur als „fortgeschritten“ bezeichnen kann. Ein alter Herr schafft sich eine moderne Schreibmaschine an, ein Laptop, lernt, damit um zu gehen, setzt sich an seinen Schreibplatz im Wohnzimmer, und beginnt, mit Blick auf den Garten, seinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen. In sich eine Vorstellung, ein Ziel, einen Traum: all die Bilder in seinem Kopf, seinem Herzen, wird er sich wieder ins Gedächtnis rufen, er wird sich erinnern, wird Vieles wieder durchleben und durchleiden, was ihm in seinem Leben widerfuhr und gegönnt war. Er wird darüber schreiben. Doch nicht nur für sich selbst, denn dann hätte es ja auch eine Art rückblickendes Tagebuch getan, das in der Schublade verschwinden darf – nein, er schreibt auch für UNS! Mit diesem „für Uns“ meine ich nicht nur seine Familie, seine Ehefrau, seine Kinder, Enkel, Verwandten und Freunde. Ich meine damit auch den Leser „irgendwo dort draußen“, der jetzt die Gelegenheit und Chance hat, vor dem Hintergrund eines historisch bedeutsamen Zeitenwandels, meinem Vater zu begegnen.


Ich betrachte es als Geschenk, dass Vater mir vertrauensvoll seine Aufzeichnungen übergab, um „mal drüber zu lesen“. Gerne nahm ich es an und arbeitete mich hinein in eine Art von intimem Lektorat. Es beschränkte sich nicht bloß auf das reine Korrigieren, so, wie es jeder Text nötig hat, auf die Beurteilung von außen, dabei möglichst neutral, distanziert, mit dem Auge auf das Handwerkliche des Schreibens. Denn sehr schnell schon berührte mich etwas im Text, was ich als „Schwingung“ bezeichnen möchte. Mein Vater schreibt authentisch, aus sich heraus, in einer Direktheit, die bisweilen spröde wirken mag, aber uns wohl gerade deswegen so charmant bewegt. Geschichten, Anekdoten seiner Vergangenheit hatte er ja schon immer gerne erzählt, ob im engen Kreis oder anlässlich von Familienfesten, lebendig lustig, bewegend traurig. Aber es ist etwas anderes, jemandem zuzuhören – oder jemanden zu lesen, in stillen Stunden. Denn erst dann offenbaren sich, in der Zweisamkeit zwischen Leser und Autor, ganz neue Facetten des Schreibenden – und das selbst dann, wenn es sich um den eigenen Vater handelt, den man ja schließlich sein ganzes Leben lang kannte. Ich habe diese Lesestunden sehr genossen! Doch nicht nur das: ich durfte etwas lernen!


Was durfte ich lernen? Natürlich, ich durfte mir bislang unbekannte Seiten meines Vaters kennen-lernen, seine Art, zu denken und zu fühlen, das Leben und die Welt zu sehen. Doch durfte ich auch in eine Zeit eintauchen, eine Epoche deutscher Geschichte, die lange vor meiner Geburt liegt. Wie lebten die Menschen, damals, in der dargestellten Zeit zwischen 1930 und 1945? Was war damals wichtig? Was war damals unbekannt an Dingen, die wir heute nicht mehr missen wollen, weil sie unserem Leben heute angeblich unverzichtbar sind? Wie gingen die Leute damals miteinander um? Wodurch wurde ihr Lebensrhythmus bestimmt? Wie arbeiteten sie, wie entspannten sie sich? Auf all diese „sozialgeschichtlichen Fragen“ erhielt ich Antworten. Vordergründig mindestens sehr interessant für den entsprechend ambitionierten Leser. Ich selbst zog mehr daraus: es drängte sich mir auf, das „Damals“ mit dem „Heute“ zu vergleichen. Es drängte sich mir die Frage auf, ob „wir“ denn jetzt „besser“ leben, zufriedener, glücklicher – gesegnet mit Plasmabildschirmen und Highspeed-Internetverbindungen, verflucht von einer Verunsicherung aller Werte und einer Vereinzelung der Menschen. Ich fand meine persönlichen Antworten. Gewiss geht es uns materiell besser denn je, auch leben wir in Sicherheit in einer lange nicht da gewesenen Friedensperiode. Aber es ging uns etwas verloren. Die Einfachheit ging uns verloren, die Dinge zu betrachten und vor allem wert zu schätzen, die uns täglich umgeben: unser Haus, unser warmes Bett, unseren vollen Magen nach mindestens drei Mahlzeiten täglich. Die Einfachheit ging uns verloren, zusammen zu sitzen und Geschichten zu erzählen oder gemeinsam ein Hörspiel im Radio zu genießen – oder an der Krankheit, gar dem Tod eines Menschen der Nachbarschaft mit ehrlichem Gefühl Teil zu haben.


Frieden und Krieg: niemand wollte den Frieden verlieren, niemand wollte in den Krieg ziehen. Niemand wollte die „arische Herrenrasse“ über der ganzen Erde verbreiten, niemand wollte für „Führer, Volk und Vaterland“ zum Helden werden, niemand wollte Vater, Bruder, Sohn oder Ehemann verlieren für den propagierten Endsieg. Die Menschen damals wollten nichts anderes, als ihr ganz normales, einfaches Leben weiterführen.


In Vaters Erinnerungen wird das sehr deutlich. Das Volk, zumindest die Bewohner des Köllertals, erwiesen sich als überwiegend resistent gegenüber ideologischen Infiltrationen der herrschenden Macht. Dass auch hier und da einige Verblendete existierten, um der Mehrheit das Leben schwer zu machen, betrachte ich als unvermeidbar. In der Erzählung tauchen sie als Ausnahmen auf. Ich gebe zu, dass ich andere Vorstellungen von der damaligen Gesinnung der „breiten Masse“ hatte, bis ich mich nun eines Besseren belehren ließ. Auch für diese Korrektur in meinem Bewusstsein danke ich meinem Vater.


Ich hoffe, ich denke, dass es dem unvoreingenommenen Leser nicht anders ergehen wird als mir selbst.


Dann kam sie, die Zäsur. Von da an nimmt der Text einen ganz anderen Tonfall, eine ganz anders gefärbte Stimmung an. Als geschah, was alle Menschen fürchteten, viele von ihnen mussten es sogar zum zweiten Mal erleben: Deutschland im Krieg!


Alles geriet aus den Fugen, nichts war mehr so, wie es vorher war. Beim Lesen erfuhr ich diesen Einschnitt beinahe körperlich, nicht nur eine Gänsehaut jagte mir über die Haut.


Die Schilderungen mögen oft schlicht und nüchtern wirken, doch im Kontrast zu der vorher gezeichneten „heilen Welt“ imponieren sie, verfehlten gerade auf mich nicht ihre Wirkung, der nichts anderes kennt als dieses „goldene Zeitalter“.


Vater schreibt immer noch, er schreibt immer weiter, auch über den Zeitrahmen dieser hier vorliegenden Erinnerungen hinaus. Hier treffen wir auf ihn als Kind und Jugendlichen während der Zeit des Hitler-Regimes, das den Lauf der Welt veränderte. Ein Kapitel für sich – und aus diesem Grunde wurde daraus auch: ein Buch für sich!


Nunmehr wünsche ich dem Leser ein inspirierendes Lesevergnügen, den etwas älteren eine berührende Reise in die Vergangenheit, den etwas jüngeren einige fruchtbare Gedankenanstöße!


Peter Burkey




Autobiografie, erlebt in einer kritischen, turbulenten Zeitgeschichte von 1935 bis 1956




VORWORT


Es war im Sommer des Jahres 2008, als mein Enkelsohn Sebastian zu mir sagte, ich müsse doch unbedingt ein Buch schreiben.


„ Ich und ein Buch schreiben, da lachen ja die Hühner“!


Ich hatte weder ein Manuskript noch eine Idee, wie ich das anstellen soll. Sebastian meinte, ich könnte sicher auf einen riesigen Fundus an Erinnerungen schöpfen.


Kurze Zeit später brachte er mir einige Prospekte von einer Firma BOOKS ON DEMAND. Ich habe mir alles angesehen und dann die ganze Angelegenheit einschlafen lassen.


In meinem Inneren hat mich das Ganze doch beschäftigt. Aber es fingen bald wieder meine Zweifel an. Besonders im Hinblick auf mein fortgeschrittenes Alter.


Schließlich hatte ich ein Alter von bald 80 Jahren erreicht!


Unerschütterlich und mit viel Energie begann ich in meinen alten Erinnerungen meine Erfahrungen zu sortierten. Dabei stellte ich fest, dass das Ergebnis beträchtlich war. Allein die Erlebnisse während des zweiten Weltkrieges würden ein großes Kapitel füllen. Danach habe ich mich dazu entschlossen, mit dem Niederschreiben einer Biografie zu beginnen.


Aber wie sollte ich das Ganze in die Praxis umsetzen? Ein Manuskript von Hand zu Papier zu bringen scheidet aus. Mit meiner alten Schreibmaschine bin ich auch nicht mehr befreundet. Entgegen meiner sonst üblichen Aversion musste ich mich also für die Anschaffung eines Computers entscheiden. Ich kaufte mir ein Notebook.


Mit Hilfe von Sebastian, Frank Rainer, Beate und Jonas nahmen wir gemeinsam das „Ding“ in Betrieb. Welch Chaos! So hatte ich mir das auf gar keinen Fall vorgestellt. Als ich später versuchte, das Gerät selbständig zu betreiben, brachte ich alles zum Absturz.


Nach vielen Kämpfen und Krämpfen konnte ich dann endlich mit dem eigentlichen Schreiben beginnen.


Vorerst beginne ich ganz simultan aus meinem Gedächtnis heraus mit meinen Aufzeichnungen.


Nun mache ich mich frohen Herzens an die Arbeit und hoffe auf ein gutes Gelingen und dass ich in der Lage sein werde, einen erfolgreichen Abschluss noch zu erleben.


Köllerbach, den 02. Februar 2010
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Mit bangem Blick, Bär, Bubikopf und blauem Bleyleanzug. Helmut Burkey etwa 1933


Foto: Herrmann Minn





Es war in der Epoche der schwersten Weltwirtschaftskrise, der großen Arbeitslosigkeit und Schrumpfung des gesamten Welthandels.


Mitten in diese Zeit hinein wurde ich am 04. November 1930 geboren. Meine Eltern trugen sich schon vorher mit dem Gedanken in Köllerbach ein Wohn - und Geschäftshaus zu bauen.


Sie kauften bei den Eheleuten Peter Weiland in der Riegelsberger Straße am 22. September 1928 ein kleines Baugrundstück mit dem Namen „Ober der Altwies“.


Zu dieser Zeit wohnten sie noch zur Miete bei der Familie Richard Himbert, („Richards„) genannt, in der Nauwieser Straße.


Mein Vater war damals Maler- Und Anstreichermeister. Er war am 05. Juli 1894 in Riegelsberg geboren und heiratete seine Frau Emmy, die am 0 9. Mai 1898 in Wiebelskirchen geboren wurde. Sie hatten vier Kinder miteinander: Rudolf, Irene, Siegfried und Helmut.


Schon 1920 zogen meine Eltern nach „Sellerbach“ mit der Absicht, dort ein Malergeschäft zu gründen. Man versprach sich hier die besten Chancen für dieses Vorhaben, da das untere Köllertal infolge der Industriealisierung immer stärker mit Berg- und Hüttenarbeitern besiedelt wurde. Das sollten einmal das Hauptklientel des Geschäftes werden.


Sie bauten also ein schönes, großes Haus mit integriertem Ladengeschäft für Farben, Tapeten und Teppichen. Der Neubau wurde 1928 begonnen und noch im gleichen Jahr fertig gestellt. Nach den späteren Erzählungen meiner Eltern klagten sie damals über einen sehr geringen Kundenzuspruch. Der Markt war beherrscht von der großen Arbeitslosigkeit.


Der Kampf um die Existenz war äußerst hart. Von dieser Epoche hatten uns die Eltern immer wieder erzählt. Mit großer Mühe und persönlichen Einschränkungen konnten sie das gerade erst gegründete Geschäft am Laufen halten.




*


Früheste Erinnerungen


Ich möchte nun auf meine Person selbst zu sprechen kommen, denn mein Plan ist es, eine Autobiografie zu schreiben. Mein Leben war dramatisch, gefährlich und lang.


Lesen Sie selbst.


Mit welchem Alter ist der Mensch in der Lage, Ereignisse, die auf ihn einwirken zu registrieren, oder gar in seinem Gedächtnis zu speichern? Ein Kleinstkind sicher nicht. Frühkindliche Erinnerungen bedürfen mit Sicherheit eines besonderen Anstoßes von außen. So etwas ist seinerzeit bei mir eingetreten.


Folgende Begebenheit hat sich in mein Gedächtnis unauslöschbar eingebrannt:


Ich saß im wohlig warmen Wasser in der Badewanne. Plötzlich ein Schwall eiskaltes Wasser von oben über meinen Kopf und den ganzen Körper. Ich begann fürchterlich zu schreien. Jemand hob mich in die Höhe. Was war geschehen? Man erzählte es mir später.


Dies hatte sich zwischen meinem zweiten und dritten Lebensjahr ereignet, als ich an einer Lungenentzündung erkrankte. Man griff, wie damals üblich, zu einem alten Hausmittel. Über den durch ein warmes Bad gut erwärmten Körper goss man einen Eimer kaltes Wasser, um mit dem erzielten Schreck die Lunge zum Durchatmen zu zwingen. Ob diese „Rosskur“ meine Lungenentzündung kuriert hat weiß ich nicht. Jedenfalls habe ich diese Tortur lebend überstanden.


Wie man mir erzählte, bekam ich einige Zeit später den sogenannten Milchhorf, einen Haut- Ausschlag.


Die fast zwangsläufige Folge soll nach Ansicht des mich behandelnden Arztes das Asthma gewesen sein. So berichtete mir später meine Mutter. Ob die Entstehung von Milchhorf bei Babys mitunter auch durch Kuhmilch entstehen kann, scheint mir bis heute noch nicht eindeutig bewiesen zu sein. Aber auch nicht widerlegt.


In meiner weiteren Entwicklung soll ich ein sehr unruhiges Kind gewesen sein. Meine Mutter erzählte mir, dass sie über einen längeren Zeitraum nicht eine einzige Nacht durch schlafen konnte. Ich war wohl ein rechter „Schreihals“. Weitere Untersuchungen haben schließlich ergeben, dass es sich bei meiner Atemwegs-Erkrankung um Bronchialasthma mit akuten Anfällen handelte.


Diese traten in erster Linie dann auf, wenn ich mich erkältet hatte.


Ich wuchs heran und es gesellte sich zu mir ein Spielkamerad. Schneider Werner, das zehnte Kind der Familie Johann Schneider aus unserem Nachbarhaus gegenüber. Er war genau ein Jahr und zwei Tage jünger als ich. Unser Hofraum, hinter unserem Haus, bildete unsere „Spielwiese“. Wir teilten ihn mit unseren Hühnern. Außerdem gab es da einen großen Sandhaufen. Hier bauten wir mit Eifer und Ausdauer unsere Sandburgen. Dass Werner sehr stark behindert war, störte mich überhaupt nicht, vielmehr bemerkte ich es gar nicht. Werner wurde mit zwei sehr schlimmen Füßen geboren. Dieser Umstand schränkte ihn in seiner Bewegungsfreiheit überhaupt nicht ein. Seine Behinderung wurde von uns beiden völlig ignoriert.


Als weiterer Gespiele gesellte sich bald unser Hund MÄXSCHEN dazu. Er fand seine „Wohnung“ in einem ausrangierten Kreidefass aus Vaters Malerwerkstatt.


In der Folgezeit bekam ich immer wieder mehr oder weniger schwere asthmatische Beschwerden


beziehungsweise Anfälle. Medikamente gegen Asthma gab es damals keine. Als ich etwa fünf Jahre alt geworden war, machten sich meine Eltern große Sorgen, wie es mit mir weiter gehen würde, wenn ich erst einmal ins schulpflichtige Alter käme.


Man erzählte sich, dass es in Güdingen einen Arzt gab, der Kinder in stationäre Behandlung nahm und der vielversprechende Erfolge aufweisen könnte. Es handelte sich um einen Dr. Becker, zu dem ich in Behandlung kam.


Seine Anwendungen bestanden zur Hauptsache aus Gymnastik auf der Terrasse. Eine weitere Art seiner Therapie war die sogenannte Diathermie. Ich bekam zwei Griffe in die Hände gedrückt, die mittels Kabeln an ein großes, weißes Gerät angeschlossen waren. Diese Griffe wurden warm.


Der Doktor und seine Frau hatten acht Söhne, die alle studierten. Die beiden älteren von ihnen lieferten sich manchmal wilde Säbel- Gefechte und tobten dabei durchs ganze Haus. Über Treppen und durch Gänge fegte die wilde Jagd. Angst und Schrecken machten sich breit.


Die Putzfrau schrie jedes Mal Zeter und Mordio.


Später konnte ich so etwas im Film „Die drei Musketiere“ sehen.


Ein weiterer Punkt in meinen Erinnerungen war der jüngste Sohn, der wahrscheinlich ganz vernarrt war in mich. Er stellte allerhand Kapriolen mit mir an. Vor allem warf er mich, sobald er mir begegnete, hoch in die Luft. In meinem Bauch kribbelte es wie auf einer „Berg und –Tal bahn“.


In den Nächten hatte ich Angst und Heimweh. Oft fing ich an, regelrecht zu schreien. Dann kam der Doktor mit der Spritze und machte mir eine Injektion! Das war noch schlimmer als Heimweh.


Ich weinte also künftig lieber still in mich hinein.


Eine angenehme Erinnerung habe ich aber doch noch an meine dreiwöchige Kur:


Fast jeden Tag bekam ich ein Riesenstück Aprikosentorte mit viel, viel Schlagsahne! Dies waren die schönsten und angenehmsten Momente des dreiwöchigen Intermezzos.


Die Zeit flog dahin, ich wuchs und gedieh. Mein Asthma blieb und es nahte die Schulzeit. Werner und ich entwickelten uns zu unzertrennlichen Spielkameraden. Wir wurden zu wahren Kletterkünstlern. Jeder Baum im näheren Umkreis wurde nach Möglichkeit erklommen. Doch bald boten die uns schon bekannten Bäume keinen besonderen Anreiz mehr. Da lockte uns an einem schönen Tag das Dach von Schneider‘s Haus. Hinter dem Haus hatte Werners Vater einen Schuppen angebaut, dessen Dach sehr weit nach unten auslief. Bis zur Dachkante war also keine große Höhe zu überwinden. Hier raufzukommen, das schafften wir mit Leichtigkeit.


Mehrmals kletterten wir hier hoch bis auf den Dachfirst. Keiner sah uns, keiner störte uns. Ganz so, als ob es üblich und keinesfalls ungewöhnlich sei, dass kleine Jungen im Vorschulalter auf Hausdächern herum klettern. Ich persönlich habe jedenfalls noch nie in meinem Leben kleine Jungen auf Hausdächern herum turnen gesehen. In der heutigen Zeit würde mit Sicherheit bei einem solchen Vorkommnis ein Polizeiaufgebot anrücken. Eine große Rettungsaktion würde ausgelöst werden. Nichts Derartiges ist damals geschehen. Völlig ungestört wie Pippi Langstrumpf konnten wir unseren Spieltrieb ausleben und brauchten uns keinerlei Zwang aufzuerlegen. Wir konnten uns durchaus gefährliche Spielchen leisten!




*



Unsere Familie und das Malergeschäft



Leider kann man es immer wieder erfahren, dass sich beide Begriffe nicht gut miteinander verknüpfen lassen. So steht es schon in der Bibel geschrieben:


„Niemand kann zwei Herren dienen“!


Und so habe ich es schon als kleiner Junger erleben müssen, dass sich die Interessen von Personen unter die Geschäftsinteressen beugen mussten. Am intensivsten beschwerte sich immer unsere Irene darüber, dass sich die geschäftlichen Dinge oft bis weit in den Feierabend hinein erstreckten.


Als kleiner Junge litt ich darunter, abends ins Bett zu müssen und Papa war von der Arbeit noch nicht zu Hause. Ich hätte doch gerne immer noch ein wenig mit ihm geschmust. Die Länge seines Arbeitstages richtete sich weniger nach dem Achtstunden Rhythmus, als am Arbeitsfortschritt, der an dem jeweiligen Arbeitstag erreicht wurde. Außerdem richtete sich mein Vater nach dem Tageslicht, denn er war der Meinung, dass nur dann ein maximales Arbeitsergebnis zu erreichen ist.


So war es offensichtlich nicht zu vermeiden, dass viele Vorgänge aus dem Geschäftsbereich in die Familie hinein getragen wurden. Zum Beispiel musste Vater oft sehr umfangreiche Kosten-Voranschläge ausarbeiten. Er verlangte dabei von uns absolute Stille, um beim Rechnen nicht gestört zu werden. Viele aus dem Bekanntenkreis empfahlen ihm, „schaff dir doch endlich eine Rechenmaschine an, das kann dir doch die nötigen Kalkulationen wesentlich erleichtern“!


„Auf diese Treufelsdinger will ich mich nicht verlassen“! war stets seine Antwort, denn er meinte, dass er nur sich selbst und seinen Händen trauen könne.


Bis zu einem gewissen Zeitpunkt schrieb er seine Angebote noch handschriftlich. Mit dieser Ausfertigung waren verschiedene Kunden, z. B. die Saarbergwerke nicht mehr einverstanden. Nun musste er sich trotz Abneigung gegenüber der Technik dazu überwinden, zumindest in eine Schreibmaschine zu investieren.





Unsere Zeiger-Schreibmaschine



So wie unten abgebildet, sah die damals modernste Schreibmaschine aus!


Neugierig betrachtete ich dieses Wunderding. Soll man mit diesem „Monster“ richtig schreiben können? Rätselhaft! Der dritten Generation nach dieser Ära dürfte es nicht besser ergehen. Daher versuche ich, so gut ich dazu in der Lage bin, den Mechanismus, den man vor fast achtzig Jahren angewendet hat, zu erklären. Die Hauptteile bestanden aus dem links abgebildeten gewölbten Tableau, auf welchem die Buchstaben, Zahlen und Zeichen zu erkennen sind. Hierauf bewegte man von Hand einen dünnen Zeiger, um über einen Gelenk-Mechanismus die gewünschten Zeichen im Typenhalter vorzugeben. Nun wurde eine der drei oben abgebildeten Tasten betätigt, um das ausgewählte Zeichen auf das Papier zu bringen. Alles zu kompliziert und zu langsam? Und überhaupt, nur drei Tasten? Jawohl!


Mit den beiden vorne zu sehenden Tasten löste man die Klein- und Großschreibung, mit der Dritten den Wagentransport aus.


Manchen höre ich stöhnen: „Ach wie kompliziert“! Vielleicht ist man auch der Meinung, dass die Menschen damals nicht intelligent genug waren. Beides trifft keineswegs zu. „Blitzgescheite“ Menschen waren unsere Vorfahren, die den Urtypen heutiger Technik Funktionalität einhauchten.


„An erster Stelle der Entwicklung steht das Machen, dann das Bessermachen“!


Zur Funktionalität obiger Maschine noch ein paar Worte: Sie hätten es einmal sehen müssen, mit welch einer Virtuosität mein Vater es verstand diese Schreibmaschine zu bedienen. Ich schaute ihm stundenlang voller Bewunderung zu. Nun war er mit der fortschreitenden Technik fast ausgesöhnt, aber eine Rechenmaschine hat er trotzdem niemals in seinem Leben gekauft.




Unsere Zeiger-Schreibmaschine
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*


Der Ausbau der Riegelsberger Straße


Im Jahre 1934 wurde das erste Teilstück der Riegelsberger Straße ab dem Haus Latz Nr. 1 bis zum Haus Melling ausgebaut. Gleichzeitig mit dieser Maßnahme verlegte man auch den bis dahin noch fehlenden Kanal.


Ein gewaltiges Vorhaben. Hier war zum allergrößten Teil Handarbeit gefordert. Baumaschinen, wie sie heute Gang und Gäbe sind, gab es damals noch nicht. Aber es gab schon die schweren Lastautos. Diese karrten die Unmengen an erforderlichen Baumaterialien heran. Auch Pferdefuhrwerke waren im Einsatz. Eine große Menge von Rohren aus Beton verschiedener Durchmesser wurden herangeschafft Die verschiedensten Baumaterialien wurden auf freien Grundstücken in der Nachbarschaft gelagert. Das Grundstück zwischen Weilands und Kiefers, auf das nach dem Krieg Reinhold Klein mit Himbert (Richards) Anita, seiner Ehefrau, ihr Haus bauten, wurde als Lagerplatz für eine ganze Menge von Rohren genutzt.


Ganze Berge von Schotter häuften sich allenthalben in der Straße auf. Auf manchen Schottersteinen lugten an der Oberfläche kleine Metallkugeln hervor. Auf diese hatten wir Buben es ganz besonders abgesehen. Wenn man Glück hatte, konnte man sie herausschlagen.


(Anmerkung:)


Im Gegensatz zum natürlichen Schotter, der im Gebirge durch Witterungs-Einflüssen von den Gipfeln herunter gespült wird, entsteht der heute beim Straßenbau verwendete bei der Eisen-Verhüttung. Dieser besteht aus der flüssigen Steinschmelze der Erze und wird von der Eisenschmelze abgeschieden.


Hierbei kristallisieren sich in der Steinschmelze (Schlacke)die Eisenanteile zu kleinen, geometrisch runden bunten Kügelchen. Diese wurden von den Kindern damals gerne gesammelt.


Auf dem Lagerplatz mit den Betonrohren tollten Jungs wie Mädels am liebsten herum. Wir hatten großen Spaß, wenn wir durch diese Rohre hindurch krabbelten. Einmal setzte sich solch ein Rohr in Bewegung und ich geriet mit dem Arm darunter. Das gab ein riesiges Geschrei. Vor allem zu Hause.


Da war was los! Der Arm rötete sich und schwoll an. Mein Vater tobte. Aber meine Mutter hatte ja wie immer, für alles eine Lösung. Sie machte mir schnell einen Umschlag mit Essigsaurer Tonerde.


Bald war alles wieder gut.


*


Als in das Straßenbett der Schotter eingebaut wurde, begann ein noch viel größeres Abenteuer:


Sie begann ihre Arbeit mit dem Niederwalzen des Schotters. Ein Schauspiel ganz besonderer Art, speziell für uns Buben! Allein schon der Anblick dieser ungeheuren Maschine.





Ein Monstrum



Dampfend – stinkend – fauchend – rumpelnd!


Aus dem schwarzen Schornstein wurden abwechselnd weißer Dampf und schwarzer Rauch mit viel zischendem Getöse ausgestoßen. Da gab es den großen, schwarzen Dampfkessel mit einem großen Rad an der Seite, das sich ratternd drehte. Es gab viele Stangen und Hebel an ihm.


die sich in schnellem Rhythmus bewegten, als hätten sie es sehr eilig. Hinter dem Kessel sah man den überdachten Führerstand. Hier hatte der Dampfwalzenmann seinen Platz. Am Ende des Kessels zu seinen Füßen konnte man die große Feuerungstür erblicken, die jedes Mal beim Schüren schwarzen Rauch und Feuer ausspie. Hinter sich der schwarze Kohlenbehälter mit den erforderlichen Kohlen zum Einheizen des Dampfkessels. Wenn der Mann diese Türe öffnete um das Feuer zu schüren, traten jedes Mal stinkende, schwarze Rauchwolken aus dem Schornstein.


Dann gab es da natürlich noch das Steuerrad. Daran musste der Mann mächtig kurbeln, um das Ungetüm über den Schotter zu lenken.


Das Wichtigste an einer Dampfwalze sind natürlich die gewaltigen, stählernen Räder!


Vorne eine riesige, sich über die ganze Fahrzeugbreite ausdehnende Walze. Diese wurde über schwere Eisenketten, die jeweils rechts und links angeordnet waren, gelenkt. Das Imposanteste jedoch waren die großen Hinterräder! Viel größer noch als ein Mann.


Alles an so einer Dampfwalze war, bescheiden gesagt, außergewöhnlich. Angst und Respekt musste man haben, ganz besonders als so ein kleiner Junge, der ich damals noch war.


Wenn sie über den Schotter rumpelte, gab es die seltsamsten Geräusche. Die Schottersteine zerbarsten knackend und drangen tief in den Untergrund ein.


Alles in Allem, ein schaurig schönes Schauspiel, das sich unseren staunenden Kinderaugen bot!


Wer kann heute als Kind noch so etwas erleben? Niemand!
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Dampfwalze der Firma Zettelmeyer, Konz.





Sie steht als Ausstellungsstück vor dem Bahnhof in Konz bei Trier. Das Foto wurde gemeinsam von meiner Tochter Rosemarie und Lebenspartner Heinz gemacht.




Der Kanalausbau


Ich möchte mich gerne nochmal dem oben erwähnten Ausbau der Riegelsberger Straße zuwenden. Gleichzeitig mit dem Ausbau wurde auch ein Kanal verlegt Ein solcher war bis zu diesem Zeitpunkt noch nicht vorhanden.


An Stelle eines Bürgersteiges schlängelte sich ein tiefer Graben bergab, der die Abwässer der Anlieger ableitete. Hierzu zählten außer den Oberflächenwässern auch die vorgeklärten Fäkalien.


Abgesehen von dem penetranten Geruch, war die Hygiene des gesamten Umfeldes sehr fraglich!


Um vom Haus auf die Straße zu gelangen, musste man über einer dicken Bohlen gehen, der über den Graben führte.


Unser Haus hatte zur Klärung der Fäkalien eine Abortgrube. Die sogenannte Dreikammern-Faulgrube. Sie bestand aus drei gemauerten Kammern.


In die erste Kammer wurden sämtliche Abwässer des Hauses eingeleitet. Die Kammern waren durch schwere Betondeckel vom Sauerstoff abgeschlossen, sodass ein Fäulnissprozess in Gang gesetzt wurde. Diese sogenannte Faulkammer hatte zur zweiten Vorklärkammer einen Überlauf, welcher durch ein grobes Sieb abgedeckt war. Somit konnte die steife Masse der Vorkammer nicht in die zweite Kammer überlaufen. In der zweiten Klärkammer wurden die restlichen Fäkalien soweit geklärt, dass die Abwässer aus der dritten Kammer schließlich in den Abflussgraben abgeleitet wurden. Die erste Klärgrube füllte sich mit der Zeit und musste dann entleert werden. Die vorgeklärten Fäkalien wurden von uns in den Hausgarten verbracht. Eine nicht besonders appetitliche Angelegenheit, aber so ist naturnahe Düngung.


In den 195o er Jahren wurden die Abortgruben endlich kurzgeschlossen, an die Kläranlagen des Entsorgungsverbandes. Somit gehörte die oben beschriebene Epoche endlich der Vergangenheit an!


So wie ich es beschrieben habe, so war es gewesen. Wir haben den vorhandenen Lebensstandard so hingenommen, wie er war. Man kannte es ja nicht anders, also hat keiner aufbegehrt.


Als die Kanalrohre verlegt und man die Oberfläche mit der Sand/Schotterdecke versehen hatte, haben wir einen neuen „Spielplatz“ entdeckt. Über unsere Verwegenheit und Abenteuerlust möge man sich heute die Augen reiben und den Kopf schütteln. Aber einer von uns kam auf die Idee, dass man durch die im Boden verlegte Rohre doch ganz gut durch krabbeln könne!


Man brauchte dazu doch nur einen Gullydeckel hoch zu heben um in den Einlaufschacht zu gelangen. Schon konnte man in das Kanalrohr eindringen. Meistens stiegen wir vor Großkläsen Haus ein und bei Brücken Haus wieder aus. Niemand verbot uns das nicht ganz ungefährliche Treiben. Wir hörten von selbst damit auf, denn schon nach recht kurzer Zeit fing es in den Rohren ganz beträchtlich an zu stinken!




*


Die Tretroller- und Seifenkisten Epoche beginnt


Als die Zeit des Kanalbaus herankam, bin ich so allmählich, zusammen mit meinem Spielkameraden Werner Schneider, aus der Enge des „Hinterhaus Hofes“ ausgebrochen, um das weitere Umfeld des näheren Sellerbacher Berges zu „erobern“. Fast gleichzeitig bekamen Werner und ich einen Tretroller. Werners Roller hatte etwas größere Räder. Das machte mich etwas neidisch, war aber bald vergessen. Sie liefen beide gleich schnell und machten uns ganz stolz. Happy würde man heute sagen.


Da mein Vater jedoch etwas ängstlich war, musste ich zunächst im Hause üben. Unser Laden bot sich dazu als geeignet an. Immer im Kreis bin ich gefahren. Davon wurde ich „trunken“ wie ein Huhn. Bald schon durfte ich raus auf die Straße. Die Riegelsberger Straße mit ihrem starken Gefälle von 14% schien uns für unser Vorhaben genau richtig zu sein. Autoverkehr gab es zu dieser Zeit auf der Straße überhaupt noch nicht. Die Straße hatte damals noch keine Asphaltierung.


Wir beiden entwickelten immer gewagtere Fahrkünste. Vor allem wurde unsere Geschwindigkeit, die wir Dank des starken Gefälles erreichten, immer höher. Das konnte auf Dauer nicht gut gehen. Sehr bald gab es die ersten Stürze und unsere Knie und Ellbogen bedeckten sich mit Hautabschürfungen! Aber das störte uns nicht. Dann nahmen wir sehr bald auch den sogenannten „Landgraben“ als Rennbahn in Besitz. Manchmal haben wir unsere Kapriolen und Fahrkünste wirklich übertrieben.




*


„Meine „Seifenkiste“


Damals war die Bezeichnung Seifenkiste noch für lange Zeit kein Begriff. Das Vehikel, welches wir gemeinsam mit Werner und dessen Vater zusammengeschustert haben, nannten wir einfach „Renner“!Der Name Seifenkiste kam wahrscheinlich daher, dass man die Bretter der sogenannten „Persil- Kisten“ zum Bau der Vehikel verwandt hat.


Damals waren sowohl die Waschpulverpakete, als auch die Kernseifen der Marken „Persil“ in leichten Kisten aus dünnen Brettern verpackt. Ich selbst habe diese Kisten, die wir damals für unser Ladengeschäft bezogen, auspacken dürfen. Zur besseren Stabilität waren diese Kisten mit verkupfertem Bindedraht verschnürt.


*
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Links: Der Landgraben etwa 1936 Familienarchiv


Auf der Blumenwiese am Landgraben


Schauplatz unserer Seifenkisten Rennen


Rechts: Monika und Rosi – etwa 1959




*


Zum „Bau“ des Rennwagens


Irgendwo habe ich andere Jungs gesehen, die sich aus einem alten Kinderwagen solch ein Gefährt zusammen gebastelt haben. „Das mache ich auch“, sagte ich zu meiner Mutter. Sie hatte natürlich einige Bedenken. Aber ich gab keine Ruhe. Ich wusste doch, dass auf unserem Speicher noch so ein alter Kinderwagen herum stand. Nach langem Betteln bekam ich endlich die Einwilligung, den Kinderwagen zu verwenden. Es handelte sich um so ein altes „Scheesewäänche“ mit ganz großen Rädern. Der Kasten ließ sich vom Untergestell ohne Problem lösen. Aber von den Achsen das federnde Untergestell zu entfernen, sollte schwierig werden. Schließlich waren alle Teile mit Nieten verbunden. Diese konnten nicht so leicht geknackt werden. Werners Vater schaffte dies.


Nun hatte ich endlich die beiden Achsen mit den vier Rädern zur Verfügung und der Weiterbau konnte beginnen. Dass die Achsen schon mit Querbohrungen versehen waren, kam mir sehr entgegen. Danach war die Befestigung des Sitzbrettes eigentlich kein Problem. Hierzu diente mir der alte Holzbohlen, der früher als Steg diente, um über den Abwassergraben vor unsere Haus gehen zu können. Das Anbringen der Achsen an dem Bohlen machte keine Probleme, da diese ja Bohrungen hatten. Die Hinterachse konnte starr befestigt werden, während die Vorderachse beweglich, lenkbar sein musste. Nun konnte die erste Probefahrt beginnen.


Mit den Füßen auf der Vorderachse konnte ich zwar lenken, aber die brauchte ich auch zum Bremsen. Beides gleichzeitig ging ja nicht. Ein Holzknüppel, an der rechten Seite des Bohlens befestigt, erfüllte völlig den Zweck einer wirksamen Bremse. Immer wieder gab es noch kleinere Verbesserungen durchzuführen. So baute ich eine zweite Bremse an für meinen Beifahrer Werner.


Als Rennstrecken dienten uns sowohl der Sellerbacher Berg, als auch der Landgraben. Bald nach den ersten, zaghaften Probefahrten, die immer gut abgelaufen waren, bekamen wir mehr Mut. Daraus aber wurde Übermut! Wir donnerten los wie „Lützow` s“ wildverwegene Jagd“!


Hin und wieder so ein kleiner Sturz konnte uns nicht viel anhaben. Bald gab es auch ein paar Schrammen und Beulen. Aber die Lust und Freude, die wir dabei hatten, wog alles wieder auf.


Irgendwann, als wir das rasende Tempo abbremsen wollten, lösten sich die beiden Bremshebel gleichzeitig. Eine Katastrophe schien unvermeidbar! “Steck den Hebel ins Hinterrad „! Rief ich zu Werner. Er tat es prompt. Es gab ein fürchterliches Geräusch! Das Gefährt kippte nach der Seite, und wir beide landeten im Graben! Wir überschlugen uns „wie e Dreggschibb“.


Körperlich war uns bei dieser Karambolage weiter nicht viel passiert. Aber die „Karre“ konnte man nicht mehr gebrauchen. Alle Speichen des Hinterrades gingen bei der Notbremsung zu Bruch. Das Rad konnte man leider nicht mehr gebrauchen. Der Spaß war zu Ende. “Wie schade“!




Aber wir hatten ihn gehabt!


*


So spazierte ich im schönen Mai
Als einsamer Wandrer auf die „Eck- Stei“
Holunder blühte am Wegesrand,
Das Korn in voller Blüte stand
Die Amsel sang aus voller Brust,
Kamillenduft lag in der Luft.
Glockenblumen blau und roter Mohn,
Kornblumen und Vergissmeinnicht.


Helmut Burkey


Im Köllerdahl iss luschdisch


do feehrd ma midd da Schees,


dadd ähne Perd dadd ziehd nidd gudd


dadd onner iss nerwees.


Der Kutscher, der iss bugglisch,


die Rädder, die sinn krumm, unn alle hunnert Meder, do kippt die


Scheese um!




*


Unsere Obstbäume


Mein Spielkamerad, Werner Schneider war natürlich mein allererster Freund. Aber an nächster Stelle folgten die Bäume. Als mein Vater 1928 unser Haus baute, wollte er offensichtlich einen Gemüsegarten und gleichzeitig einen Obstgarten anlegen. Beides sollte auf einem Grundstück, das sehr klein war, realisiert werden. Er pflanzte trotzdem fünf Obstbäume. Auf die rechte Seite zwei Apfelbäume und einen Birnbaum. Linksseitig einen Zwetschgen- und einen Pflaumenbaum. In der rechten Reihe direkt an der Straße stand „Der Weiße Klarapfel“. Landläufig wurde er auch Kornapfel genannt. Sobald das Korn auf dem Feld anfing zu reifen, waren auch unsere Kornäpfel reif. Es war ein hellgelber Apfel mit einem weißen zuckersüßen Fruchtfleisch; leider nicht lange haltbar. Bis August musste dieser Apfel verzehrt sein. Hinter ihm stand die „ Gellerts Butterbirne“. Dieser Baum wollte lange Zeit keine Früchte tragen. Da gab ein angeblicher Fachmann meinem Vater den Rat, den Stamm in Längsrichtung mit der scharfen Schneide eines Beiles anzuritzen. Ich sah ihm dabei zu. Sicher glaubte ich, meinen Vater hierin unterstützen zu müssen. Ich war ja damals noch ein kleiner Junge. Tags darauf nahm ich mir ein kleines Gartenhäckchen und begann gleich die gesamte Rinde des armen Birnbaumes abzuschälen. Dies sah aber ein vorbeigehender Mann. Er begann, laut mit mir zu schimpfen. Er sagte, dass ich das doch nicht dürfe und rief meine Mutter herbei. Da gab es ein großes Donnerwetter. Der Baum müsse nun sterben, meinte sie. Als mein Vater am Abend nach Hause kam, gab es erneut eine riesengroße Gardinenpredigt. Er grub sofort im Hof nach Lehm, rührte diesen mit Wasser an. Hiermit legte er dem Baumstamm eine Packung an und umwickelte diese fest mit Sackleinen. Für den Baum bedeutete es die Rettung, er musste nicht sterben. Gott sei Dank. Ob er uns diese Tortur noch nachtrug weiß ich nicht. Dennoch dauerte es immerhin noch längere Zeit, bis er die ersten Birnen hervorbrachte. Eine ertragreiche Ernte brachte er jedoch nicht. Seine Birnen schmeckten jedoch zuckersüß mit einem wunderbaren aromatischen Geschmack.


Ein dritter Baum stand am Ende der Reihe und zwar ein Apfelbaum, eine „ Goldrenette“. Auch dieser Baum wollte und wollte keine Früchte bringen. Wahrscheinlich fehlte auch ihm, genauso wie seinem Nachbarn, dem Birnbaum, das Licht. Zu dicht aufeinander standen unsere Bäume. Erst in seinem zehnten Jahr begann er ganz zögerlich ein paar vereinzelte Äpfel zu tragen. Da gab es noch zwei weitere Bäume in unserem Garten:


„Einen Zwetschgenbaum“. Er gehörte zu den total anspruchslosen Exemplaren und ohne jegliche Probleme, ganz so, wie man es von „Kellardahler Kwetsche“ erwarten darf.


Unser „Eierpflaumenbaun“ gehörte zu den pflegeleichten Obstbäumen. In der Tat waren seine Pflaumen fast so dick wie Hühnereier! Er trug so reichlich, dass man seine Äste abstützen musste. Sie eigneten sich hervorragend zum Kochen von Marmelade und noch besser zum Einmachen. Der Saft in den Einmachgläsern wurde dickflüssig wie Likör. Man konnte ihn sogar zum Trinken mit Wasser verdünnen. Ein herrlicher Genuss.


Natürlich waren die Obstbäume in unserem Garten nicht meine einzigen Freunde. In Feld und Flur gab es noch weitere Bäume, vor allem Eichen, die mir sehr ans Herz gewachsen waren.
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Die Leute vom „Sellerbacher Berg“ Die auf dem Foto abgebildeten Kinder gehörten hauptsächlich zu den Familien Schneider und Schikofsky.





Obiges Foto entstand etwa 1933 vor dem Hause Schikofsky. Die zu sehende Tür Führt zum Kuhstall.


Rechts von der Tür war der Misthaufen angelegt. (Auf dem Foto nicht sichtbar)


Auf dem obigen Foto sind ein Teil der „ GASSENKINDER“ des Sellerbacher Berges zu sehen.


Vordere Reihe von rechts: Irene Burkey, die Zweite ist nicht bekannt. es folgen Sibylla Schneider mit Bruder Werner an der Hand, der ein Leben lang (38 Jahre) mein bester Freund war. Der Sechste von rechts bin ich. Das Untergeschoß war ausgebaut als Ziegen- und Schweinestall.


Als der Sohn Albert heiratete, baute er den Schuppen als Wohnraum um, das Elternhaus selbst stockte er auf. Dies war notwendig geworden um für seine junge Familie ausreichend Wohnraum zu schaffen. Die beiden ältesten Töchter Maria und Johanna, die nach dem frühen Tod der Mutter die noch minderjährigen Kinder groß zogen, bekamen den Sitz im Erdgeschoss des Hauses.




Foto: Josef Burkey
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Auch wir gehörten zu den Spielkindern vom „Sellerbacher Berg „Irene, Helmut und Rudolf Burkey Dieses Bild stammt mit Sicherheit aus 1934, da Irene noch ihr Kommunionkleid trägt




DER „SELLERBACHER“ BERG,


In der Zeit von 1935 bis etwa 1945


So bezeichneten die damalig Ansässigen einen regionalen Teilbereich der Riegelsberger Straße.


Einen genau abgegrenzten Bereich zur übrigen Straße gab es eigentlich nicht.


Bergauf gesehen begann er bei der Einmündung der Nauwieser Straße, und endete etwa beim Hause Brunder. Ab der ersten Linkskurve bei „Gretliese“ Haus, verlief der Sellerbacher Berg fast parallel zur Nauwieser Straße.


Die „Sellerbacher Berger“ bildeten eine ganz eigene GEMEINSCHAFT, mit einem großen Zusammenhalt. Eine gewisse Harmonie und Einigkeit gab es unter den Leuten. Annelore Rink-Becker hat es vor nicht allzu langer Zeit gegenüber einem Reporter der Saarbrücker Zeitung wie folgt zum Ausdruck gebracht:


„Uhs Nohbaschaft iss wie ä digga Bohm, on denne ma sisch ohnlehne konn“.


(Unsere Nachbarschaft ist wie ein dicker Baum, an den man sich anlehnen kann)


Der persönliche Verkehr untereinander war herzlich und ungezwungen. Jeder war immer und in jedem Haus willkommen. Keine Haustür war verschlossen. Es galt das Prinzip der „Offenen Haustür“. In jeder Nachbarsküche fand ich persönlich ein kleines Zuhause. Es gab an keinem Haus eine Haustürklingel. Auch wir hatten keine. Allerdings sperrten wir die Haustür abends ab.


Erst in den ersten Kriegsjahren installierte uns der Lange Fritz eine elektrische Klingel. Trotzdem wurde die Haustür tagsüber nicht abgesperrt.


Heutzutage findet sich in unserer Region ein weiteres, derartiges Gemeinwesen z. B. In der „Dorfgemein-Schaft Rittenhofen.“ Auch dort wird Gemeinschaft noch wirklich gelebt. In dieser Gruppe wird zum Beispiel in regelmäßigen Abständen Brot gebacken. Im Backhaus, in dem der Backofen integriert ist, lassen sich ganz trefflich die unterschiedlichsten Feste feiern.


So scheinen sich, Gott sei Dank, nicht nur bei der auf dem Sellerbacher Berg lebenden Generation, alte Sitten und Gebräuche in die Neuzeit hinüber gerettet zu haben. Sie sind aber leider am Erlöschen, was in erster Linie mit demographischen Gründen zusammen hängt.


Nachstehend möchte ich einmal darstellen, wie sich die Bewohner des „Sellerbacher Berges“ zusammensetzten:


Insgesamt lebten hier 30 Familien
diese hatten zusammen 105 Kinder
davon unter 18 Jahren ca. 75 Kinder.


Bei dieser Aufzählung berücksichtige ich nur Kinder, die in der Zeit von etwa 1935 bis 1945 in dem Straßenabschnitt gelebt haben. Denn nur diese haben als die sogenannten „Spielkinder“ das Leben und Treiben der Straße maßgebend geprägt. Aus Gründen des Personenrechts muss ich auf die Aufzählung der einzelnen Personen verzichten.




*


Die Spitznamen


Hier möchte ich noch ganz besonders anfügen, dass auf dem Sellerbacher Berg, wie auch anderswo im Köllertal, viele Familien mit Eigennamen bzw. Spitznamen, genannt wurden. Oft wurden sie von den Mädchennamen der Mutter abgeleitet.


Auf dem Sellerbacher Berg gab es in unmittelbarer Nachbarschaft, sieben Familien mit dem Name Weiland. Wie nützlich, dass jede Familie über einen eigenen Spitznamen verfügte, der keinesfalls als Spottname anzusehen war.




*


Was wir so spielten


Da gab es eine ganze Menge, was wir an Spielen so drauf hatten.


Die Mädels spielten mit ihren vielen bunten Bällen die „Zehnerprobe“ das Springseil, Hüpfhäuschen, Ringelreigen wie zum Beispiel:


Machet auf das Tor, es kommt ein goldener Wagen“. Oder:


„Mariechen war ein schönes Kind“ und viele, viele andere Spiele, die ich hier garnicht alle aufzählen möchte.


Die Buben. Für sie stand natürlich der Fußball an erster Stelle; es wurde „gebolzt“. Platz dafür war genügend vorhanden. Wenn nicht auf den Straßen, dann auf den nahe gelegenen Wiesen, falls diese schon gemäht waren und kein „STROHWISCH“ das Betreten ausdrücklich verbot. Schlagball war ebenso sehr beliebt. Auch Hockey mit Blechbüchsen. Beim Handball und Völkerball machten auch die Mädchen mit.


Ein weiteres Spiel war „Dreh dich nicht um, denn der Plumpsack geht herum“. Oder das sogenannte „Treibholzspiel“, und auch das „Länderstehlen“.


Dann gab es noch das Spielen mit dem „Danzknobb“! (Steht im Lexikon unter Kreisel. Es handel sich um einen konisch gedrechselten Holzkörper mit unterschiedlich großem Durchmesser. Hier waren die Varianten recht verschieden. In seine Spitze wurde ein Nagel eingeschlagen, der einen schönen, runden Kopf haben musste. Mit zwei Fingern wurde er in eine kreisende Bewegung „geschnippt“. Dann wurde er mit einer Peitsche durch Schlagen weiter am Tanzen gehalten. Etwas Geschick brauchte man schon dazu, denn je schneller er sich drehte, desto stabiler wurde sein Lauf. Manche „Danzdopps“ brummten, andere wiederum sirrten in hellerer Tonart. Es war ganz einfach ein herrliches Spielzeug, mit dem man sich stundenlang beschäftigen und amüsieren konnte.


Werner und ich, aber auch andere Kinder entwickelten im „Doppen“ eine wahre Virtuosität.


Wir „trieben“ unsere „Dopps“ bis hinunter ins Dorf. Durch die ganze, damals noch ruhige Hauptstraße, über den „Neuen Weg“ bis nach Püttlingen und wieder zurück. Der damals noch sogenannte „Neue Weg“ wurde erst Anfang bis Mitte der 1930 er Jahre neu angelegt. Vorher verlief die Hauptstraße nach Püttlingen noch durch die Engelfanger Straße.




*


Das „Klickerspiel“


Mama gäff mir fünf Pänning, die Kliggerzeit iss doo. So lautete ein bekanntes Kinderlied zu diesem Thema. In einem fast als saarländischer Nationalhymne zu bezeichnenden Lied heißt es:


Mir sinn Saarbrigger unn spille Kligger


mir stämme de Bludwurscht midd ähner Hand


dass mir Saarbrigger sind, das wäß e jedes Kind


mir reiße Bääm aus, wo garkään Sinn.


Drüben im Reich“, wie wir Saarländer sagen, nennt man die Klicker ja Murmeln. Ich habe noch nie beim Kliggerspiel einen Klicker murmeln gehört.


Mir hann gespillt, am liebschde nur im Dreck,


unn wo de Dregg am diggschde war,


do simma nimmeh wegg!


Dazu fällt mir gerade ein ebenso lustiger wie kurioser Abzählreim ein:


eh wie wiuu kappa de die du,


ella bella bumma schnella, Katz unn Maus-unn du bischt aus!


Wegen des italienischen Tonfalles könnte man vermuten, dass dieses Gedichtlein aus dem Italienischen entliehen ist.


Ein weiteres Spiel war:




„Deiwel an der Kedd“


Dieses Spiel fand stets auf und um das Kuh- oder Pferdefuhrwerk statt. Es war eine Art Fangenspiel, bei dem der zum Teufel „erkorene“ Mitspieler die übrigen Teilnehmer „abschlagen“ musste. Der Teufel musste zunächst heftig mit den Ketten klimpern, die vorne an der Deichsel befestigt waren. Diese dienten zum Anschirren der Zugtiere. Dabei rief er:


„Deiwel an der Kedd“!


„Fong misch doch-krischt misch awwer nidd“! Das war unsere Antwort. Dann begann die wilde Jagd auf die Mitspieler, die vom Teufel aber nur „abgeschlagen“ werden konnten, wenn diese keine Berührung mit dem Fuhrwerk hatten. Manchmal dauerte es ganz schön lange, bis der Teufel sein Opfer gefunden hatte. Da das Fuhrwerk, üblicher Weise an manchen Stellen, oft mit „Woohnsharz“ verschmiert war, sahen wir nach gewisser Zeit auch dementsprechend aus. Wenn man uns zu Hause ausschimpfte, hieß es immer nur Dreck macht Speck“ Mit diesem Argument kam man aber nicht immer durch. Das machte uns aber nichts!


*


Spielen machte natürlich Hunger! Dann ging natürlich der Ruf nach der lieben Mama los:


„Mama, mach ma e Schmeer“


Wenn wir so richtig am Spielen waren, vergaßen wir im „Eifer des Gefechts „ Gott und die Welt“ und alles um uns herum.


Aber es meldete sich oft der Hunger. Zeit um heim zu gehen, und etwas zu Essen, hatte natürlich keiner von uns.


Da musste unbedingt die gute Mama einspringen. Laut wurde nach ihr gerufen:


„Mama mach ma e Schmeer, awwer e ganz großi, rund ums Brod rum“!


Mach ma awwer Schmalz unn Maggi druff!


Der Eine oder Andere hatte ganz unterschiedliche Wünsche:


Mach ma Budda unn Sießschmeer druff!


Mach ma Schmalz druff unn Salz!


Mach ma Budda druff unn Hunnisch!


Mach ma Schmalz druff unn Senneff!


So unterschiedlich wie die Kinder waren, sind auch die Geschmäcker. „ Es iss Geschmacksach, saad de Aff, do hadd er die Sääf gefress!“




*


Ich will mit dir einen Drachen bau´n


So heißt es in einem Lied von Udo Jürgens. Und das haben wir natürlich auch gemacht. Dazu gehörte zuerst einmal ein Schirmstängchen von einem ausrangierten Regenschirm. Dann noch eine Holzleiste, die nicht zu dick sein durfte. Am oberen Ende der Leiste befestigte man das Schirmstängchen mit einem kleinen Drahtstift. Eine dünne Schnur befestigte man links und rechts am Schirmstängchen und machte die beiden Enden unten an der Holzleiste fest und zwar derart, dass das Schirmstängchen oben einen Bogen beschrieb.


Nun hatte man schon die fast dreieckige Kontur des Drachenkopfes. Dieses Teil bespannte man dann am besten mit Packpapier. Jeder von uns entwickelte beim Drachenbau seine ganz eigene Technik. Danach befestigte man noch oben und unten an der Leiste das sogenannte Hängseil, das ich in diesem Rahmen nur sehr schwer beschreiben kann. Es war jedoch ein wichtiges Bauteil, damit der Drachen gut ausbalanciert war. An ihm wurde die Drachenschnur befestigt, als Verbindung zur Erde. Damals war die Länge der Schnur noch nicht amtlich begrenzt, wie heute, denn Flugverkehr hatten wir damals noch nicht. Wichtig war auch der dann noch anzubringende, mehr oder weniger lange Schwanz. Er bestand aus einem Stück Seil, an das man gefaltete Papierstreifen anknüpfte. Nach langem Überlegen bin ich draufgekommen, dass man sie Schleifen


So heißt es in einem Lied von Udo Jürgens. Und das haben wir natürlich auch gemacht. Dazu gehörte zuerst einmal ein Schirmstängchen von einem ausrangierten Regenschirm. Dann noch eine Holzleiste, die nicht zu dick sein durfte. Am oberen Ende der Leiste befestigte man das Schirmstängchen mit einem kleinen Drahtstift. Eine dünne Schnur befestigte man links und rechts am Schirmstängchen und machte die beiden Enden unten an der Holzleiste fest und zwar derart, dass das Schirmstängchen oben einen Bogen beschrieb.


Nun hatte man schon die fast dreieckige Kontur des Drachenkopfes. Dieses Teil bespannte man dann am besten mit Packpapier. Jeder von uns entwickelte beim Drachenbau seine ganz eigene Technik. Danach befestigte man noch oben und unten an der Leiste das sogenannte Hängseil, das ich in diesem Rahmen nur sehr schwer beschreiben kann. Es war jedoch ein wichtiges Bauteil, damit der Drachen gut ausbalanciert war. An ihm wurde die Drachenschnur befestigt, als Verbindung zur Erde. Damals war die Länge der Schnur noch nicht amtlich begrenzt, wie heute, denn Flugverkehr hatten wir damals noch nicht. Wichtig war auch der dann noch anzubringende, mehr oder weniger lange Schwanz. Er bestand aus einem Stück Seil, an das man gefaltete Papierstreifen anknüpfte.


Nach langem Überlegen bin ich draufgekommen, dass man sie Schleifen nennt. Wenn man Lust hatte malte man dem Drachen noch ein mehr oder weniger lachendes Gesicht und mit ausreichend langer Schnur ging es dann hinauf aufs Feld! Zu so einem „Drachenflieger Biwak gehörte fast obligatorisch ein kleines Feuerchen. Wir nannten es auch Fleckerchen oder Flemmje. Natürlich wurden auch stets einige Kartoffeln darin zubereitet.


Oft gehörte zu dem Biwak auch ein kleines Zelt.


Lieber Leser! Alle diese Aktivitäten beim Spielen, die es sonst noch gäbe im Einzelnen aufzuzählen, oder detailliert zu erklären, wäre des Guten zu viel. Es genügt aber sicher um zu erkennen, dass es für keinen von uns „Gassenkindern“ Grund zur Langeweile gab. Es versteht sich von selbst, dass es bei allen unseren Aktivitäten nicht gerade sehr leise vonstatten ging! Manchmal machten wir schon einen ohrenbetäubenden Lärm. „Da wackelten die Wände“!


Zu gewissen Zeiten waren von den oben genannten 66 Kindern immerhin zirka dreißig oder auch mehr „im Einsatz“, und alle nur auf dem kleinen Stück Sellerbacher Berg. Deshalb suchten wir „Rasselbande“ für unsere lautesten Aktivitäten die Sellerbacher Humes oder Teile des Feldes auf. Zwischen uns gab es keineswegs immer eitel Freude und Sonnenschein. Natürlich stritten und rauften wir manchmal auch untereinander. Da flogen schon mal die Fetzen!


Heute muss ich mich im Rückblick doch sehr darüber wundern, welch eine Engelsgeduld und


Toleranz die „Alten“ damals aufbrachten. Nur sehr selten beschwerte sich jemand darüber, dass man ja sein eigenes Wort nicht mehr verstehe, wenn wir am Spielen waren War das nicht eine herrliche und ungezwungene Kindheit, die wir erleben durften?


Die passende Antwort hierauf dürfte nicht schwerfallen.




*


Gefährliche Spiele


Manche Spielchen, die wir uns erlaubten, waren nun wirklich nicht mehr als solche zu bezeichnen. Wenn ich heute darüber nachdenke, muss ich zumindest einige unserer Aktivitäten als „groben Unfug“ bezeichnen.


Wieso lagen denn auch überall so viele Steine herum? Diese luden uns regelrecht dazu ein, geworfen zu werden. Und das taten wir dann auch. An manchen Tagen mehr, an anderen überhaupt nicht. Ganz wie es uns in den Sinn kam.


Steine konnte man ja bekanntlich nicht nur werfen, sie eigneten sich auch in besonderer Weise sehr gut als Munition für unsere selbst gebastelte Steinschleudern. Eine schöne Astgabel aus einem Haselnussstrauch herausgeschnitten, zwei Gummibänder aus einem alten Fahrradschlauch sowie eine kleine Lederkappe als Steinlager. Alles wurde aus dem sogenannten „Schießdraht“* miteinander verbunden und schon war unsere Schleuder fertig. Das konnte damals jeder Junge!


Wenn man schon mal so eine schöne Schleuder sein Eigen nannte, musste damit auch unbedingt geschossen werden! Also brauchte man ein Ziel. Und diese mussten wir nicht lange suchen. Immer nur auf leere Blechdosen zu zielen, war auf Dauer etwas zu langweilig.


Zu dieser Zeit wurden sowohl die Telefonleitungen, als auch die Stromleitungen noch über Holzpfosten geführt. Ganz oben an den Pfosten waren die Halter mit den Isolatoren versehen..


Und diese Isolatoren, mit den daran befestigten Leitungen, gaben für uns ein prächtiges Ziel.


Wer trifft als Erster und wer zerstört die meisten? Es war purer Leichtsinn, was wir uns damals alles geleistet haben. Ich kann es bis heute überhaupt nicht verstehen, wieso uns keiner der Erwachsenen von unserem verwerflichen Treiben abgehalten hat.


Wenn die Monteure des Stromversorgers oder der Post von Zeit zu Zeit die zerstörten Isolatoren erneuerten, hielten wir uns aus gutem Grund weit weg im Hintergrund.


Einmal kam der Dorfpolizist vorbei, als ich gerade mit meiner Schleuder hantierte.


„Komm du mal sofort hier her“! Schrie er mich an. Mein Herz rutschte mir geradewegs in die Hose!


Als ich ihm meine Schleuder übergab, zerbrach er diese in zwei Teile. Ich stand zitternd da wie ein reumütiger Sünder, brachte kein Wort heraus und wartete auf meine Strafe. Aber nichts geschah. Wortlos ging er davon. Glück gehabt! Für die nächste Zeit war für mich das Kapitel Schleuder erledigt.


*) „Schießdraht“. Dieser wurde im Bergbau zum Anlegen der Zündleitung an die Pulverladung in den Bohrlöchern verwendet. Danach lag er wertlos herum und wurde gelegentlich von den Bergleuten mitgenommen. Wir Kinder konnten vielerlei Dinge damit basteln.


Zum Thema Steine werfen: Ich war fünfeinhalb Jahre alt, als mich beim Rumrennen auf der Straße plötzlich am Kopf ein Stein traf. Direkt auf der linken Stirnseite unter dem Haaransatz.


Sofort lief mir eine Menge Blut über das ganze Gesicht. Ich habe laut geschrien und gezetert. Mein großer Bruder Rudolf kam gelaufen, er war damals 14 Jahre alt. Er war ganz entsetzt, als er sah, was er mit seinem Steinwurf angerichtet hatte.“ Das habe ich nicht mit Absicht gemacht“ rief er immer wieder. Auch meine Schwester Irene eilte herbei. Beide brachten mich sofort ins Haus zur Mutter. Sie bekam einen großen Schreck. Sofort begann sie, die Wunde zu versorgen. Zu allem Überfluss stellte sich heraus, dass mein Bruder mit einem Schlackenstein geworfen hatte. Da Kohle in die Wunde eingedrungen war, musste sie ausgewaschen werden. Ich schrie wie am Spieß. Meine Mutter schimpfte sehr mit Rudolf. Er war sicher sehr unglücklich. Aber es war nun einmal passiert.


Das Schlimmste an der ganzen Sache war die bange Frage, wie bringen wir das am Abend unserem Vater bei! Wir kamen zu dem Entschluss, dass ich am besten schon zu Bett gehen sollte, wenn Vater von der Arbeit noch nicht zu Hause sei. Ich sollte mich schlafend stellen und zudem den linken Arm über die Stirn legen, damit der Verband nicht zu sehen sei.


Es war noch Tag hell, als ich mich ins Bett begab, denn ausgerechnet an diesem Abend kam Vater viel früher heim als sonst üblich. Er wunderte sich natürlich darüber, dass ich schon schlafen war.


Natürlich wollte er mir, wie sonst so üblich, noch „Gute Nacht“ sagen. Ich hörte ihn schon in banger Erwartung kommen. Schon vorher hatte ich genau nach Anweisung meinen linken Arm über die Stirn gelegt. So konnte man den Verband nicht sehen. Ich stellte mich schlafend.


Er rief mir trotzdem ein paar liebe Worte zu, aber ich blinzelte nur. Für diesen Tag hatte sich die ganze Angelegenheit zunächst einmal erledigt.


Irgendwann in den nächsten Tagen machte er seine Entdeckung dann doch. Ich wüsste aber nicht, dass Vater ein großes „Theater“ veranstaltet hätte. Auch mein Bruder Rudolf schien ohne große Strafpredigt davongekommen zu sein. „Glück gehabt“!


Ein weiteres Mal hatten wir bei unserer Steinwerferei großes Glück, und zwar Schneiders Werner und ich:


Es war an einem Sommerabend. Es dämmerte schon. Zum Steine werfen eigentlich schon nicht mehr das richtige „Schießlicht“! Wir warfen aus etwa 30m Entfernung in den Birnbaum der Familie Dörr Johann, der am Landgraben stand. Dort steht er auch heute noch, und trägt immer noch seine beliebten und zuckersüßen „Wiesbacher Birnen“.


Diese waren ja seinerzeit so beliebt. Beim Latwerg („Lackwerisch) kochen wurden sie gerne den Zwetschgen („Quetsche“) zugefügt.


Wir konnten natürlich nicht erkennen, dass sich von Unten auf dem („Landgraben“) ein Fußgänger bergauf näherte. Es war ja inzwischen schon fast dunkel.


Plötzlich aus Richtung Birnbaum ein erbärmlicher, schriller Aufschrei! Wir haben sofort erkannt, wem diese Stimme gehörte. Es handelte sich um den Josef Schmitt (Hiwweler Sepp), den wir da mit einem unserer Steine getroffen hatten. Wessen Stein getroffen hatte, war völlig unklar.


Wir liefen beide nicht weg, sondern liefen auf Sepp zu, um festzustellen, ob er eventuell schwer verletzt war. Aus einer Wunde auf der Stirn blutete es sehr stark. Da war Guter Rat teuer und der Jammer groß. Was sollten wir nur tun?


Als Sepp sah, in welch heller Aufregung wir beiden uns befanden, winkte er nur ab, knotete ein Taschentuch um seine Stirn und ging nach Hause.


Da hatten wir alle großes „Glück gehabt“!


Abschließen möchte ich dieses unschöne Kapitel mit dem verschämten Hinweis auf unsere weiteren Aktivitäten. Was seinerzeit David in der Bibel mit seiner Steinschleuder machte, mussten wir unbedingt einmal ausprobieren.


Aus dem Inhalt der Bibel weiß der Leser sicher noch, welche Auswirkung der Gebrauch dieses Gerätes haben kann.


Nachdem wir in dieser Richtung einige unschöne Erfahrungen hinter uns gebracht hatten, legten wir dieses mörderische Gerät sehr schnell und für immer beiseite.




*


Unsere Schlenkerdosen


Schlenkerdosen? Was ist denn das? Auf hochdeutsch müsste man sagen Schleuderdosen. Aber wer kann sich denn heute noch etwas darunter vorstellen?


In der Tat; es waren in ihrer Ausgangsform tatsächlich Dosen, und zwar Konservendosen. Sie wurden von uns umfunktioniert zu regelrechten Feuertöpfen. Ein anderer Name fällt mir augenblicklich nicht ein.


Wie man das machte? Das konnte doch damals jeder Junge: Man benötigte nicht mehr, als eine leere Konservendose und ein Stück Draht. In den Boden der Dose und in den Rand derselben, schlug man mittels eines Nagels oder eines Spitzmeißels einige Löcher. Oben, am Rand der Dose in zwei sich gegenüberliegenden Löchern, befestigte man einen Drahtbügel. Hiermit konnte man die Dose nicht nur halten, sondern auch in der Luft rumschlenkern.


Aber das alleine war ja noch nicht der Sinn der Sache! In dir Dose entzündete man ein kleines Feuer. Jetzt erst bekam das eigentliche Schlenkern seinen Sinn und die Schlenkerdose ihren Namen.


Durch den Luftzug, der dabei entstand, wurde das Feuer erst so richtig angetrieben. War man in der Handhabung des „Gerätes“ erst einmal richtig geübt, so schlug man damit rund kopfüber durch die Luft oder man beschrieb Achten damit.


Wenn wir Burschen beim Kühehüten waren, hatte die Schlenkerdose Hochkonjunktur. Vor allem bei der Abenddämmerung war so ein mobiles Feuerchen interessant. Ob das gefährlich war? Ja, aber nur, wenn der eine oder andere Junge zu übermütig mit dem Schlenkerdibbche umging, konnten mal einige brennende oder glühende Holzstückchen herausfallen.


Auf jeden Fall hatten wir damals mit diesem selbst gebastelten „ Spielzeug „ eine ganze Menge Spaß.




*


Unser Dialekt


Spätestens an dieser Stelle komme ich mit der schriftlichen Darstellung der „Köllertaler Mundart“ in einige Schwierigkeiten. Sie ist, was die schriftliche Form und Aussprache betrifft, nicht leicht handhabbar und auch nicht von großer Schönheit. Noch schwieriger ist sie zu lesen.


Wenn sie in der Zeitung oder sonst wo einen längeren Artikel lesen sollen, geraten Sie schier in Verzweiflung. Geht der freundliche Verfasser vielleicht noch hin und setzt einen hochdeutschen Text zwecks Übersetzung dazu, so wird die Verzweiflung perfekt.


Kellardahler Bladd, dadd iss uus Sprooch!


So schwätze mir hald äwe im Kelladahl, unn nidd onnaschd. Unn wääm dadd nidd gefelld, der soll sisch ä Schdegge dabei stelle. (So saad ma hald eewe)


Köllertaler Dialekt, das ist unsere Sprache!


So reden wir halt eben Im Köllertal, und nicht anders. Und wem dies nicht gefällt, der soll sich einen Stock dabei stellen!


Ich möchte nicht ganz darauf verzichten, in meiner Biografie ein wenig von dem mir im Kindesalter im Köllertal angenommenen Dialekt zu benutzen.


Vielleicht kommt der sich wandelnde Zeitgeist meinen Bemühungen etwas entgegen und man empfindet für das Benutzen eines Dialektes wieder einige Sympathie. Ich persönlich würde diesen Trend sehr begrüßen, obwohl ich eigentlich nicht daran glauben kann, dass das ständige Abschleifen unseres Dialektes damit aufhören würde. Das beste diesbezügliche Beispiel bieten mir hier meine Enkel, die mich hin und wieder auf Hochdeutsch ansprechen.


Nach meiner Prognose, die hoffentlich nicht eintreten wird, könnte sich nach einigen Generationen der Idealzustand ergeben, den sich zeitlebens der Herausgeber des ersten Duden, Konrad Duden so sehr gewünscht hat. Ihn störte es sehr, insbesondere als Gymnasiallehrer in den 1860er Jahren, dass es keine Amtssprache gab.


Mein mir eigener Köllertaler Dialekt wird nur noch von einer geringen Zahl noch lebender eingeborener Köllertaler verwendet. Nur wenn ich gelegentlich einen von ihnen treffe, kann ich das echte, ich muss zugeben, recht breit klingende Platt praktizieren. Das fing ja schon in meiner Kindheit an, dass Leute die sich vornehmer als andere darstellen wollten, anfingen ihr benutztes Dialekt zu „verschönern“. „Hochdeutsch mit Strüfen drein“, so veräppelten wir sie. Wenn man die Mundartsprache verbiegt, klingt es einfach grauenhaft.


Deshalb ist es so schwer, unsere Mundart in der Öffentlichkeit in schriftlicher Form darzustellen.


Hin und wieder fallen einem Mundart Texte in die Hand, die sich nur mit viel Mühe lesen lassen. Bei manchem, vielleicht sogar nicht uninteressanten Werk, habe ich mittendrin kapituliert. Es mag auch darauf ankommen, aus welcher Ecke des Saarlandes der Text stammte. Nun ist das mit der saarländischen Mundart so eine ganz eigene Sache. Saarländisch ist noch lange nicht immer dasselbe. Oft gibt es natürlich regional sehr große Unterschiede. Grundsätzlich ist die köllertaler Mundart eine Rhein-fränkische. Hier haben wir eine ganz beispielhafte Situation, dass die Sprachgrenze zum Mosel-fränkischen mitten durch eine Kommune, nämlich Püttlingen verläuft.


Welche ethnologischen Zusammenhänge auch immer dazu geführt haben mögen, in Püttlingen pflegt man auf jeden Fall ein Mosel-fränkisches Dialekt. Der Grenzverlauf ist erstaunlich konsequent und verläuft genau bei der Gemarkung „Schirring“, ober halb der „Total-Tankstelle“.




*


Leben und Treiben auf dem „ Sellerbacher Berg“


An lauen Sommerabenden Trafen sich Jung und Alt vor oder neben den Häusern zum gemütlichen Zusammensein. Es gab da immer gewisse Anziehungspunkte. Meistens unter einem Baum mit einer Bank, oder anderen Sitzgelegenheiten. Es wurde viel erzählt und Geschichten zum Besten gegeben. Ähnliche Geschichten konnte man später auch in dem Buch von Pfarrer Karl Rug lesen. Das Buch ist vor langer Zeit erschienen unter dem Titel:


Das Köllertal erzählt Sagen, Märchen, Erzählungen und Lieder aus alter Leute Munde


Gesammelt und aufgezeichnet durch Karl Rug, vormals Pfarrer zu Kölln.


Hierin werden 298 Geschichten aus dem Köllertal aufgeführt. Pfarrer Rug hat sich alle diese Geschichten in persönlichen Gesprächen mit „Alt-Köllertalern“ aufgezeichnet.


Sie gehören zum Literarischen Kulturgut des Köllertals.




Das Spiel der Ziehharmonika


Keiner der zahlreichen Erzähler ahnte damals, dass seine Geschichten jemals Gegenstand in einem Buch werden könnten. Gruselige Stimmung entstand, Mädchen ängstigten sich sehr. Buben staunten.


Gelegentlich griff bei diesen Abenden Großkläsen Georg zu seiner Ziehharmonika und brachte lustige Weisen zu Gehör. Immer wieder neue Stücke fielen ihm ein. Viele Zuhörer standen um ihn herum und lauschten den Klängen und sangen fröhlich mit. Solche heiteren Abende wollten und sollten manchmal nicht enden. Zu schön war dies alles! Einige wagten sogar ein Tänzchen.


Neben dem Hause Walz (Gretliese) stand ein großer Holunderstrauch mit einer großen Bank darunter. Auch hier wurden Ständchen zum Besten gegeben. Es musizierten abwechselnd die Söhne Willi und Arthur, später auch Rudolf, ebenfalls auf der Ziehharmonika. Später beherrschte Arthur zusätzlich das Spiel auf der Klarinette.


Auch bei diesen „Konzerten“ waren immer eine Menge Leute dabei.


Übrigens spielte in späteren Jahren Rudolf Walz, fast bis zu seinem Lebensende, auf seinem Keyboard auf Hochzeiten, Geburtstagen und sonstigen Festlichkeiten. Auch bei Fastnachts-Veranstaltungen mit den „ROTEN BIENEN“ konnte er aus seinem reichen Fundus schöpfen. Er hatte sich zu einem wahren Humoristen entwickelt.


Kein Wunder also, dass es bei diesen Treffs immer recht locker und lustig zuging!


Nicht nur bei den Häusern „Großkläsen“ und „Gretliese“, auch oberhalb von „Schneider-Maries“trafen sich die Leute zum fröhlichen Plausch. Darunter natürlich auch viele Jugendliche.




*


Die Schwalben im Sommer


Sie gehörten einfach zu unserem Alltag dazu! Jedes Jahr während der Sommerzeit gab es ein lustiges Treiben auf dem „Berg“ und an den verschiedenen Häusern. Pünktlich zurzeit von „Maria Verkündigung kehrten die Schwalben wieder um“ „An Maria Geburt, fliegen sie wieder fort“ Mit dem Tag nahmen sie es nicht immer so genau wie das Sprichwort es vermuten lässt. „Eben Natur“. Meistens stellten sich die Schwalben pünktlich ein und bezogen ihre Quartiere vom Vorjahr. Die in den Stallungen noch vorhandenen Nester waren schnell besiedelt. Die unter den Dachsimsen der Bauernhäuser angebrachten ebenso. Manche fielen herab. Waren diese bereits mit der neuen Brut besetzt, so war der Jammer groß. Können Schwalben weinen? Ich glaube ja! Jedoch die Tiere resignierten nicht und bauten flugs ein neues Haus.


In Schikofsky Alberts Schlafzimmer bauten die Schwalben mit schöner Regelmäßigkeit jedes Jahr ihr Nest. Sie waren jedes Mal herzlich willkommen, denn man sagte, „Wo die Schwalben siedeln wohnt das Glück“. Man achtete sehr darauf, dass das Fenster immer einen Spalt geöffnet war, um einen Einflug zu gewähren.


Übrigens waren die Schwalben willkommene Wettervorhersager. Flogen sie in großen Höhen, blieb das Wetter sonnig, waren sie im Tiefflug zu sehen, war Regen zu erwarten.


*


Wir hatten bei uns im Köllertal auch eine kleinere Anzahl von Behinderten. Ich möchte es nicht versäumen, sie ganz besonders zu erwähnen.


Es verstand sich von selbst, dass diese Ärmsten unter uns, in ihren Familien hundertprozentig integriert waren. Sie waren einfach da, und wurden von jedem so angenommen und akzeptiert, wie sie nun einmal waren.


Es gab damals weder Behindertenschulen, noch Behindertenwerkstätten. Soweit der Grad ihrer Behinderung es zuließ, fanden sie innerhalb der Familie Beschäftigung.


Auch als Spielgefährten wurden sie von uns angenommen. Niemand wurde gehänselt oder geärgert.


Wir hatten zwei Behinderte in unserer Schulklasse. Es waren dies der Alfons und der Rudi.


Sie konnten sich hervorragend in unsere Schulgemeinschaft einfügen. Beide lernten lesen und schreiben. Mit dem Rechnen und der Rechtschreibung haperte es allerdings etwas. Unsere Lehrer mussten bei der Benotung tolerant und geduldig sein.


Alfons war später sogar in der Lage eine nicht sehr anspruchsvolle Arbeit auf zunehmen.


Weitere Behinderte aus der näheren oder weiteren Nachbarschaft waren: Kreszentia, die unter einer außergewöhnlich schweren Behinderung litt. Sie konnte weder sprechen, noch irgendwelche Arbeit im Haushalt verrichten. Auf weitere Details möchte ich aus Gründen der Pietät nicht eingehen. Aber sie war trotzdem ein fröhlicher Mensch. Singen ohne Text und lustiges Lachen waren ihre liebste Beschäftigung. Wir mochten sie alle sehr.


Dann war da noch aus Engelfangen der Heini, ein sehr umgänglicher Mensch. Er konnte sogar malen. Eine Tuschzeichnung mit dem Titel „Soldat auf Wache“, schenkte er meiner Schwester Irene. Auf dem „Wehr“ gab es noch einen schon älteren Behinderten, dessen Name ich vergessen habe.


Drunten im Dorf gab es den „Matzé“, ein Mann mit einem mehr düsteren Wesen. Er war der Einzige unter der kleinen Schar unserer Behinderten, den wir hin und wieder ärgerten.


Was mir erst nach Kriegsende auffiel ist die Tatsache, dass keiner dieser Behinderten bei „Nacht und Nebel“ auf Nimmerwiedersehen verschwand. Gar keine Selbstverständlichkeit. Es wurde bekannt, dass in anderen Regionen viele dieser Menschen, den Weg in die Euthanasie gehen mussten. Medizinisch wurde es folgendermaßen umschrieben:


„Erleichterung des Sterbens durch Narkotika. Bewusste Herbeiführung des Todes“.


Die von den Nazis betriebene Massentötung Geisteskranker und sonstiger „Unerwünschter“, hieß im nationalsozialistischen Sprachgebrauch irreführend Euthanasie.


Man sprach auch von der Tötung nicht lebenswerten Lebens. In Wirklichkeit plante man die Heranzüchtung einer arischen deutschen „Edelrasse“.


Weiteren Kommentar zu diesen grausamen und menschenverachtenden Massenmorden möchte ich mir ersparen. In geringem Maße tröstlich ist für mich jedoch die Tatsache, dass unseren köllertaler Behinderten solch grausame Schicksale erspart geblieben sind.


Hier konnten sie überleben!




*



Kreszentia, ein Menschenkind



Irgendwann zwischen meinem vierten und sechsten Lebensjahr trat sie in meinen Gesichtskreis, Kreszentia aus unserer Nachbarschaft. Sie war einige Jahre älter als ich.


Dass sie irgendwie anders war als alle anderen Kinder, das ist mir als damaligem „Dreikäsehoch“ nicht weiter aufgefallen. Sie versuchte, mit uns zu spielen, doch es gelang ihr meistens nicht so richtig. Aber sie war lieb, schaute uns bei unseren Spielen zeitweise zu und lachte viel und laut.


Oft versuchte Kreszentia zu singen. Aber es wollte ihr nicht richtig gelingen. Sie lachte dann immer lauthals dazu. Wir lachten alle fröhlich mit, ohne sie jedoch auszulachen!


Wenn in der Scheune gedroschen wurde, hatte sie ihre helle Freude daran. Damals waren zu diesem Vorgang noch vier Leute nötig. Sobald diese mit ihren vier Dreschflegeln anfingen im Takt auf die Strohbürden einzuklopfen, geriet unsere Kreszentia außer Rand und Band. Auch sie selbst versuchte, im Takt mitzumachen und ihre Arme entsprechend mit zu bewegen.


Niemand von uns Nachbarskindern wäre auf die Idee gekommen danach zu fragen, warum denn Kreszentia so ganz anders war als wir. Sie war so wie sie war, und keiner störte sich daran. Das war auch das Beste, was wir diesem Menschenkind antun konnten. Das Wort behindert war damals in unserem Vokabular noch nicht vorhanden.


Nicht lange sollte sie sich ihres Lebens auf dieser Erde erfreuen dürfen. Aber sie freute sich an jedem Tag den sie erlebte. Kreszentia starb still und leise in einer Nacht. Keinerlei Anzeichen gab es zuvor. Der Schock der Familie war furchtbar.


Ich musste sie unbedingt sehen. Meine Mutter ging mit mir, um am Sarg zu beten. Sie lag in einem schneeweißen Sarg aufgebahrt und trug ein weißes Kleid. Auf ihrem Kopf trug sie einen Kranz mit lauter weißen Seidenrosen. In ihren Händen wie Alabaster hielt sie ein kleines, weißes Kreuz, das mit einem Rosenkranz umwickelt war.


Was der Herrgott ihr zu Lebzeiten verweigert hatte, das hatte er ihr für den Weg zu den Engeln in reichem Maße geschenkt. Ihr Antlitz hatte er mit einer eigenartigen Schönheit überhaucht. Sie schien zu lächeln.


Mit Kreszentia, die wir zu Lebzeiten gekannt hatten, hatte dieses Engelswesen nichts mehr zu tun. Wir konnten uns von diesem Anblick nur schwer lösen.


Nach unserem Gebet haben wir uns von Kreszentia verabschiedet. Wir waren einem Wunder begegnet.


*
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Herrmann Josef Burkey, geboren am 19. August 1907 in Riegelsberg





Als Bruder meines Vaters lebte er bei uns in der Familie. Es muss zwischen 1933 bis 1937 gewesen sein.


Später ging er auf Wanderschaft, wie sein Bruder Andreas. Er starb in Dachau im Konzentrationslager, Ich habe an ihn nur noch eine sehr vage Erinnerung.


Über meine Forschungen über seine Todesursache bin ich nicht weiter gekommen.




*



Unsere Hebamme



Nach dem obigen, traurigen Kapitel, möchte ich mich gerne in etwas freundlichere Gefilde begeben.


Frau Altmeyer aus der damaligen Joefstraße übte hier im Köllertal das Amt der Hebamme aus.


Damals waren Hausgeburten die Norm. Den ersten Schrei des neuen Erdenbürgers innerhalb der Familie zu erleben, das war etwas ganz besonderes und mit großen Emotionen verbunden.


Es wurden die noch kleineren Kinder in der Familie für die Zeit, in welcher der Klapperstorch „tätig“ wurde, bei den Nachbarn oder der Verwandtschaft untergebracht. Wir Kinder achteten unsere Hebamme mit außergewöhnlichem Respekt. „ Sie brachte die Kinder.“ Das sagte man uns. Auch mich hatte sie zur Welt gebracht. Das widersprach natürlich einer anderen Behauptung, dass doch eigentlich der Klapperstorch die Kinder brächte. Unaufgeklärt und nicht wissend fragte ich bei meiner Mutter nach. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass die Hebamme in der Leinentasche, die sie immer bei sich trug, ein Baby haben sollte. Meine Mutter meinte nur, dass die Hebamme dem Klapperstorch nur helfen müsse. Damit war man dann „abgespeist“. Obwohl man im Allgemeinen immer von dem „freudigen Ereignis“ sprach, war für die Wöchnerin auf jeden Fall so eine Hausgeburt ein schweres Erlebnis. Darüber hinaus verlief eine Geburt in den eigenen vier Wänden nicht immer reibungslos und ohne Komplikationen. Da eine ärztliche Unterstützung nicht präsent war, oder erst zu spät eintraf, überstand so manches Baby die Geburt nicht lebend. Ich erinnere mich sehr genau an ein derartiges, trauriges Ereignis.


Als das Bäbbchen, die Tochter von Weilands, seinerzeit ihr erstes Kind erwartete, wohnte sie mit ihrem Mann noch im Elternhaus. Als es soweit war, rief man die Hebamme. Es soll eine langwierige und schwere Geburt gewesen sein. Als das Kind endlich da war, atmete es nicht. Jeder Versuch es zum Schreien zu bringen, scheiterte. Als der eiligst herbeigerufene Arzt endlich eintraf, war das Kind schon gestorben.


Man muss wissen, dass es damals weder ein Telefon, noch eine Notarztversorgung gab. Am nächsten Tag fragte man mich, da ich noch ein kleiner Junge war, ob ich das Kreuz bei der Beerdigung tragen würde. Selbstverständlich sagte ich zu. Ich war ja schließlich schon acht Jahre alt und die Aufgabe für mich eine Ehre. Diese Zeilen sollen dem lieben Leser verdeutlichen, wie groß in der damaligen Zeit die Bindungen zwischen den Nachbarn gewesen sind. Der Zusammenhalt unter den Leuten soll auch verdeutlicht werden, wenn ich auf einen weiteren Brauch hinweise. Wurde in der Nachbarschaft ein Kind geboren, wollten die Kinder aus der Nachbarschaft das Baby natürlich alle sehen und das schnellstmöglich. Das durften wir auch. Einige von uns taten sich jeweils zusammen und statteten der Wöchnerin nebst Baby einen Besuch ab. Meistens lagen beide zusammen im Kindbett. Es war für jeden von uns ein Erlebnis besonderer Art. Das winzige Baby, manchmal auch an der Mutterbrust, rief bei uns Kindern ein staunendes „Oohh und Aahh“ hervor.


Wenn ich mir heute vor Augen führe, was wir damals mit solchen Besuchen den bedauernswerten Wöchnerinnen zugemutet haben, kann ich mich nur noch staunend fragen, wieso denn so etwas überhaupt möglich war. Es war halt eben Sitte. Kein Mensch wunderte sich darüber, dass es so gehandhabt wurde.
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